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Ein Tag direkt aus dem europäischen Alltag, unmittelbar und ohne 

Umschweife erzählt. Im Mittelpunkt: Junge Menschen, Millennials aus 
allen Ecken des Kontinents. Protagonistinnen und Protagonisten aus 26 
Staaten des geographischen Europas teilen ihre Gefühle, ihre Überzeu-
gungen, ihr Leben in einer Dokumentation, wie sie in dieser Tiefe und 
Breite noch nicht zu sehen war. Sie nehmen uns mit in ihr europäisches 
Hier und Jetzt, in ihre Welt, zwischen hochfliegenden Träumen und 
Lebenswirklichkeit.

THE NEXT GENERATION –
24 Stunden Europa in Echtzeit:  
von 06:00 Uhr morgens  
bis 06:00 Uhr morgens

Das TV-Event „24h Europe – The Next Generation“ entstand im 
Juni 2018. ARTE, rbb, SWR und BR/ARD-alpha strahlen die 24-Stun-
den-Doku am 4. Mai 2019 – zwischen dem erwarteten Brexit und 
dem Termin der Europawahlen – aus. Zu sehen und zu erleben ist eine 
vielfältige, authentische europäische Erzählung in Echtzeit, von 6 Uhr 
morgens bis zum Folgetag 6 Uhr. Die Wirklichkeit diktiert Themen und 
Takt für die Hauptpersonen, Menschen im Alter von 18 bis 30 Jahren. 
Ihre Verbindung: Die Heimat im europäischen Länderpuzzle. “24h 
Europe – The Next Generation” ist eine Produktion von zero one 24 
(Berlin) und Idéale Audience (Paris), gefördert vom Medienboard 
Berlin-Brandenburg.
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Vorwort — Vorwort —

Unser Kontinent ist – so scheint es – in aller Munde. Aber ist es noch „unser“ Euro-
pa, über das aktuell so viel gesprochen und gestritten wird? Welches Bild von Europa 
ist das richtige? Das der Menschen, die in Großbritannien den „Brexit“ herbeigeführt 
haben? Das von Viktor Orbán und seinen politischen Bundesgenossen oder eher 
doch das zwischen Emmanuel Macron und Angela Merkel diskutierte? Für das Pro-
jekt „24h Europe“ haben wir uns entschlossen, die politische Bühne zu verlassen und 
dorthin zu gehen, wo „Europa“ nicht abstrakt, sondern ganz praktisch ist: Im Leben 
der Menschen.

Rund zehn Jahre nach „24h Berlin“ machen sich also wieder Kamerateams ans 
Werk, diesmal gemeinsam ausgesandt von ARTE, dem Bayerischen Rundfunk, dem 
Südwestrundfunk und dem rbb, der die Federführung für die ARD übernommen hat. 
Thomas Kufus und Volker Heise steuern das Großprojekt, Britt Beyer übernimmt mit 
Vassili Silovic die Gesamtregie. Statt kaleidoskopartig auf eine Metropole oder ein 
Bundesland richtet sich der Blick nun auf ganz Europa, die Stelle der Berlinerinnen 
und Berliner, der Menschen aus Jerusalem oder Bayern nehmen junge Europäerinnen 
und Europäer ein.

Es gehört zu den Wundern der Geschichte, dass Berlin, die Stadt, von der aus 
so viel Unheil über den Kontinent verbreitet wurde, heute wieder wie ein Magnet auf 
junge Menschen aus ganz Europa wirkt, wie die gesamte Region von diesem Sog 
profitiert. Warum also – so hieß es ketzerisch im rbb – drehen wir die neuen 24h nicht 

in Friedrichshain oder Kreuzberg? Die Nationalitäten sind alle vertreten. 
Ich möchte mit einem Zitat antworten, das (wohl fälschlicherweise) Alexander von 

Humboldt zugeschrieben wird: „Die gefährlichste Weltanschauung ist die Weltan-
schauung derer, die die Welt nie angeschaut haben.“ Zu den vornehmsten Aufgaben 
unserer Medien gehört es, den Blick über den eigenen Tellerrand zu ermöglichen, 
dazu einzuladen, scheinbar Fremde und augenscheinlich Fremdes kennenzulernen.

Mit dem Projekt „24h Europe“ machen wir deutlich, wie divers und auch wie 
kontrovers das Zusammenleben der Menschen in unserer unmittelbaren, europäi-
schen Nachbarschaft ist. Wir stellen der großartigen Vision vom geeinten Europa eine 
Live-Betrachtung junger Menschen gegenüber, die heute in Europa leben und die uns 
an ihrer ganz eigenen Wahrnehmung des Kontinentes teilhaben lassen. 

Die Unterschiedlichkeit der Auffassungen und Lebensstile, die teilweise gegensätz- 
lichen Haltungen und Wertesysteme, denen wir auf unserer eintägigen Reise kreuz und 
quer durch den Kontinent begegnen, wecken manchmal Zweifel daran, wie tragfähig 
der Wunsch nach dem einen, dem gemeinsamen Europa sein kann. Sie wecken in mei-
nen Augen aber vor allem Lust: Lust auf das Kennenlernen, Lust auf die Unterschied-
lichkeit, Lust auf das Europa von morgen. 

Patricia Schlesinger
Intendantin rbb

 „24h Berlin“ war ein Wagnis. „24h Jerusalem“ eine Herausforderung. Ist „24h Eu-
rope“ nun eine Selbstverständlichkeit? ARTE kann dies mit Überzeugung bestätigen. 
Seit jeher ist es als europäischer Sender unser Auftrag, dazu beizutragen, die kultu-
relle Vielfalt Europas zugänglich zu machen und zu fördern. Wie könnten wir diese 
Mission besser erfüllen als mit dem außergewöhnlichen Dokumentarfilm-Projekt „24h 
Europe“, das 24 Stunden lang 60 junge Menschen aus 26 Ländern aus den verschie-
densten Ecken des geografischen Europas begleitet, ihre Blickwinkel einnimmt, ihre 
Geschichten erzählt und ihre unterschiedlichen Realitäten filmisch festhält. 

Dieses einzigartige, mit der ARD und weiteren öffentlich-rechtlichen europäischen 
Sendern, wie RTBF in Belgien, ČT in Tschechien und YLE in Finnland koproduzierte 
Zeitdokument sprengt erneut auf beeindruckende Art und Weise die Grenzen der 
gängigen Fernsehformate und konnte nur aufgrund der außerordentlichen Ambition 
und Professionalität seiner Macher umgesetzt werden. Unser Dank geht an die Pro-
duzenten Thomas Kufus und Pierre-Olivier Bardet sowie deren Teams, insbesondere 
an die zahlreichen Regisseure und Schnittmeister, die seit dem Dreh vor knapp einem 
Jahr unter enormem Zeitdruck eine kaum zu bewältigende Arbeit geleistet haben. 

Nicht nur der Inhalt des Programms ist europäisch. Auch seine Ausstrahlung wird 
weit über die Grenzen von Deutschland und Frankreich hinausgehen. Neben den 
europäischen Partnersendern, die das Programm zeigen, wird ARTE das Programm 
neben Deutsch und Französisch online in vier weiteren Sprachen anbieten: Englisch, 

Spanisch, Polnisch und Italienisch, sodass 70 Prozent aller EuropäerInnen Zugang 
zu diesem hochwertigen Dokumentarfilm in ihrer Muttersprache haben werden. Ein 
Projekt über, aber vor allem für die Menschen in Europa. 

Die Ausstrahlung am 4. und 5. Mai bildet auf ARTE den Auftakt zu unserem ab-
wechslungsreichen Europa-Schwerpunkt, der nicht nur die politische und wirtschaft-
liche Dimension, sondern besonders, wie bei „24h Europe“, die Menschen und die 
unerschöpfliche Vielfalt und diversen Lebenswelten unseres Kontinents in den Mittel-
punkt rückt. Hiermit liefern wir konkrete Beispiele für die Werte, für die ARTE einsteht: 
Anspruch, Qualität, Neugier und – noch nie so wichtig wie im diesem Europajahr – ein 
respektvolles Miteinander.

Peter Boudgoust
Intendant ARTE 7
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Von Tallinn, über Belgrad, Toulouse, Zürich, Lesbos, Helsinki, Barcelona und 
Warschau bis hin zu den Westfjorden auf Island – 24 Stunden lang begleiten wir 
60 junge Menschen aus allen Ecken unseres Kontinents, die die Zukunft Europas 
repräsentieren und prägen. Von Alltagsbräuchen bis hin zu den großen Trends und 
Herausforderungen der jungen Generation: Wie ist die Situation einer alleinerziehen-
den Mutter in Estland? Was tun, wenn man in Athen keinen Job findet? Wie lebt es 
sich als Aussteigerin in der Wildnis Ungarns? Ein anspruchsvolles Filmprojekt, das das 
ehrgeizige Ziel hat, ein Zeitdokument zu schaffen. „24h Europe“ liegt uns als europäi-
scher Kulturkanal ganz besonders am Herzen – das ist zu spüren in den deutsch-fran-
zösischen Redaktionen unseres Hauses, die sich täglich damit auseinandersetzen, die 
künstlerische, musikalische und kreative Vielfalt Europas abzubilden. Ein wichtiger 
Aspekt dieses Großprojekts war nicht nur die Vielfalt der ProtagonistInnen, sondern 
auch die Zusammenarbeit mit den Partnersendern: RedakteurInnen aus Deutschland, 
Frankreich, Belgien, Tschechien und Finnland haben ihre Kreativität gebündelt und 
zu diesem beeindruckenden Gesamtwerk beigetragen – eine kulturelle, filmische und 
koordinative Herausforderung. Ein europäisches Projekt der Superlative, das unsere 
Zuschauer mitnimmt in die verschiedenen Lebenswelten Europas und dazu beiträgt, 
sie für die wichtigen Zukunftsfragen unseres Kontinents zu sensibilisieren. 

Kann ein ganzer Kontinent eine Heimat sein? Wo dieses Europa doch tausend 
Gesichter hat? Die erstaunliche Antwort liefert „24h Europe“: Ja, auch der ganze 
Kontinent kann ein „Zuhause“ sein! Der wuchtige Begriff Heimat klebt nicht mehr nur 
an Wiegen oder Wurzeln, sondern wird zum grenzenlosen Gefühl. Und diese Botschaft 
macht schon wieder Hoffnung in Zeiten, in denen Staaten sich einigeln oder die euro-
päische Idee konterkarieren. 

Für uns Medienmacher auch ein folgerichtiger Schritt in der 24h-Reihe: Nach 
den zwei vielbeachteten Stadtprojekten Berlin und Jerusalem hatten wir 2017 unser 
Format auf die Fläche erweitert und einen 24h-Tag in Bayern produziert – wiederum 
mit großem Erfolg! Die Stadt als heimatlicher Lebensmittelpunkt und das Land als 
Dach für Gemeinschaftssinn – nun unser Vorstoß in den großen Überbau „Europa“ – 
abermals verbunden mit der Suche nach einem Heimatgefühl. Auf den ersten Blick ein 
gewagter Schritt: Kann es wirklich eine emotionale Brücke geben zwischen dem osteu-
ropäischen Startup-Gründer und dem schottischen Hochland-Bauern? Ist „Europa“ 
überhaupt für den einzelnen Menschen zu fassen, zu begreifen, zu überblicken? Ja! 
Auch weil unser bewährtes 24h-Konzept niemals Abziehbilder liefert, sondern sich 
stets nah am Menschen im Abenteuer Alltag bewegt.

Und damit wir uns bei so einer gewaltigen Fläche nicht in beliebigen Gesichtern 
verlieren, haben wir den Fokus nochmals enger gezogen – und diesmal auf die junge 
Generation gerichtet: Sie lehrt uns in „24h Europe“, friedlich miteinander auszukom-
men und überall daheim zu sein. 

Die junge Generation in Europa ist kritisch: Sie vertraut weder der Politik noch 
anderen Institutionen wie Justiz, Kirche oder Medien. Wachsende soziale Ungleich-
heit, Arbeitsmarkt, Umweltschutz: Diese und andere Themen sehen junge Menschen 
als drängende gesellschaftliche Probleme – erwarten aber die Lösung nicht von 
der Europäischen Union. Das ergibt die Umfrage „Generation What?“, die größte 
europäische Jugendstudie, die es jemals gab. Nahezu eine Million Menschen zwi-
schen 18 und 34 Jahren aus 35 Ländern haben sich an ihr beteiligt. Sie zeigt: Junge 
Europäerinnen und Europäer sind bereit, sich zu engagieren, vor allem für NGOs. Sie 
schauen, trotz Kritik an den bestehenden Verhältnissen, mehrheitlich optimistisch in 
die Zukunft. Ihr Verhältnis zu Europa ist komplex. Junge Menschen identifizieren sich 
mit der Region, mit dem Land, in dem sie leben – nicht mit Europa. Dennoch sprechen 
sich die meisten für den Verbleib ihres Landes in der EU aus, sie wird als nützlich für 
das eigene Land eingeschätzt. Diese Generation hat eine eher pragmatische, keine 
emotionale Beziehung zu Europa. „24h Europe“ blickt hinter Umfrageergebnisse, er-
zählt persönliche Geschichten junger Menschen quer durch Europa. Ob pragmatisch 
oder optimistisch, ob kritisch oder voller Hoffnung und Ideen: Die neue Generation 
gestaltet die Zukunft Europas.

Während bei „24h Berlin“ oder „24h Jerusalem“ Städte zu erzählen waren, bei 
„24h Bayern“ ein Bundesland, bestand unsere Aufgabe bei „24h Europe“ darin, 

Einzelportraits zusammenzufügen zu einem Bild von Europas junger Generation.  
Nie darf dabei das Gefühl entstehen, unsere Protagonistinnen und Protagonisten 
seien beliebig gewählt, auch wenn wir keinen Beipackzettel mitliefern, weshalb diese 
junge Isländerin oder jener junge Finne in den Film gefunden haben. 

Wir haben gesellschaftliche „Megatrends“ und ihre Wirksamkeit in den Län-
dern Europas analysiert, von Digitalisierung bis Gender Shift. Diese Daten halfen, 
Kriterien für die Auswahl zu entwickeln. Recherche-Teams waren in ganz Europa 
unterwegs, haben mögliche Mitwirkende interviewt, mit dem Handy gefilmt, alle am 
Projekt Beteiligten saßen am Ende zwei Tage zusammen und wählten aus.  

Was an den Drehtagen passiert, welche Geschichten tragen, sich schließlich in 
die Gesamtkomposition einpassen, das ist kaum kalkulierbar. Es ist ein Abenteuer, 
wie sich im Schnitt Plots verweben, wie wir Menschen treffen, verlieren und ihnen 
nach Stunden erzählter Zeit später wieder begegnen. Ich denke an den amerikani-
schen Quilt. „24h Europe“ ist in gewisser Weise ein großer, bunter, filmischer europä-
ischer Quilt. 

Claire Isambert
Redaktion ARTE

Sonja Scheider
Redaktion BR

Dr. Gudrun Hanke-El Ghomri
Redaktion SWR

Martina Zöllner
Redaktion rbb

Vorwort — Vorwort —
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Portraits — Portraits —

„24h Europe“ ist eine Begegnung mit Menschen der 
Generation Millennial. Wie diese jungen Frauen 
und Männer leben und was sie denken, hat auch 
die Studie „Generation What?“ ermittelt. Die Um-
frage unter 18 bis 34 Jahre alten Europäern ist 
mit fast einer Millionen Teilnehmern die größte 
europäische Jugendstudie, die es jemals gab. Sie 
zeichnet das Bild einer jungen Generation, die 
sich Gedanken über soziale Ungleichheit macht 
und gleichzeitig der Politik und anderen Institu-
tionen nicht zutraut, gesellschaftliche Probleme 
zu lösen. „Generation What?“ wurde von der der 
Europäischen Rundfunkunion EBU koordiniert und 
in Deutschland vom Bayerischen Rundfunk zusammen 
mit dem ZDF und dem SWR begleitet. 

Einige der Ergebnisse der Studie ergänzen die 
Portraits von Protagonisten des Projekts „24h 
Europe“ auf den folgenden Seiten.
� www.generation-what.de

Astrid, 23, Studentin
Candy Crash, 27, Influencerin
Christian, 30, Firmengründer und CEO
Dominika, 27, Aussteigerin
Gordon, 23, Landwirt
Yannis, 30, Kindergärtner
Katya, 23, Radioökologin
Khalifa, 23, Rapper
Natalia, 30, Frauenrechtlerin
Nikolay, 24, Arzt
Sándor, 25, Student
Verica, 26, Ärztin

Dem Casting der 60 Protagonisten wurden Zu-
kunftsthemen und Megatrends zugrunde gelegt: Je-
der Protagonist wurde neben seiner persönlichen 
Geschichte und Ausstrahlung auch ausgewählt, um 
diese Themen zu vertreten, die im Mittelpunkt 
der europäischen Verheißung und Debatte stehen. 
260 Teammitglieder waren beim Dreh im Juni 2018 
in 26 Ländern in ganz Europa tätig. 28 Sprachen 
und Dialekte sind im Programm zu hören. Nach der 
Ausstrahlung wird „24h Europe“ in sechs Sprachen 
übersetzt und somit 70 Prozent der Europäer in 
Ihrer Muttersprache zur Verfügung stehen. Neben 
ARTE und dem rbb, SWR und BR sind eine Vielzahl 
weiterer europäischer Sender daran beteiligt. 
„24h Europe – The Next Generation“ ist ein euro-
päisches Fernsehereignis.
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Portrait —

Astrid, 23, Studentin —
Die Erinnerung sei schwer zu ertragen, sagt Astrid. Ebenso 

bedrückt sie aber der Eindruck, dass die Menschen beginnen 
zu vergessen, was geschehen ist. Astrid kommt aus der Küsten-
stad Kristiansund, sie studiert in Oslo Humangeographie und 
sie ist eine Überlebende des Massakers auf der Insel Utøya. Am 
22. Juli 2011 erschoss dort ein rechtsradikaler Einzeltäter 69 
Menschen, die an einem Feriencamp der Arbeidernes Ung-
domsfylking (AUF), der Jugendorganisation der sozialdemokra-
tischen Arbeiterpartei Norwegens, teilnahmen. Astrid konnte 
sich unter einem Felsvorsprung verstecken. Seit der Tragödie 
besucht sie gemeinsam mit Freunden die Insel nahe Oslo immer 
wieder, sie reden und blicken in die untergehende Sonne. Es ist 
ein Ritual, das hilft. 

Ihrem politischen Engagement ist Astrid treu geblieben. Als 
Vorstandsmitglied der AUF reist sie durchs Land, um in den lo-
kalen Parteibüros mit jungen Norwegern und Norwegerinnen ins 
Gespräch zu kommen. Eines ihrer wichtigsten Anliegen ist die 
Bekämpfung von Kinderarmut. Ein so reiches Land wie Norwe-
gen, sagt sie, könne sich Kinderarmut nicht leisten.

„Ich denke viel 
an die Freunde, 
die ich verloren 

habe.“

Oslo, Norwegen

82 Prozent der Befragten in elf 
westeuropäischen Ländern ha-
ben laut der Studie „Generation 
What?“ kein Vertrauen in politi-
sche Institutionen, nur religi-
öse Einrichtungen schneiden mit 
86 Prozent noch schlechter ab.
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Berlin, Deutschland

Candy Crash, 27, YouTuberin —
Candy Crash ist eine Erscheinung, geschminkt wie unge-

schminkt. Meistens ist Candy allerdings geschminkt, denn um 
Make-up und Beauty herum baut sie im Netz gerade ein kleines 
Candy-Imperium auf. In ihrem bürgerlichen Leben ist sie ein 
Mann, aber Candy ist eben keiner. Eines Tages, das ist Candys 
Traum, möchte sie eine berühmte Dragqueen sein.

Als Mensch, der sich jenseits von Genderstereotypen 
inszeniert, wird Candy im Netz auch angefeindet. Das trifft sie, 
aber sie versucht, die Hasskommentare nicht zu sehr an sich 
herankommen zu lassen.

Candys YouTube-Kanal „Süßigkeiten Unfall“ hat mehr 
als 30.000 Abonnenten, auf Instagram folgen knapp 20.000 
Menschen „thecandycrash“. Ihre Fangemeinde, die Candy vor 
allem mit Schminktutorials beglückt, schätzt sie als überwie-
gend jung, weiblich und heterosexuell ein. Integriert in diese 
Glamourwelt ist auch Candys Großmutter. Einmal hat Candy 
sie vor der Kamera von einer gediegenen älteren Dame in einen 
mondänen Vamp verwandelt. Zu beider Begeisterung. Und der 
von Candys YouTube-Gemeinde.

„Weg mit den 
Haters!“

In Deutschland hat die Polizei 
2018 insgesamt 313 Straftaten 
registriert, die aufgrund der 
sexuellen Orientierung der Opfer 
verübt wurden. 91 davon waren 
Gewalttaten gegen lesbische, 
schwule, bisexuelle, transgen-
der, intersexuelle oder queere 
Menschen. Die Dunkelziffer liegt 
vermutlich um ein Vielfaches 
höher.

Portrait —
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Christian, 30, Firmengründer und CEO —
Hackerbay heißt das Start-up, dessen Mitgründer und CEO 

Christian ist. Der Name kommt nicht von ungefähr. Hacker, 
sagt Christian, seien schließlich nicht etwa Kriminelle, sondern 
die Rockstars des Internet. Christian selbst ist einer, der Dinge 
gerne in die Hand nimmt. Auch aus der Erinnerung an die 
Finanzkrise von 2008. Institutionen wie Banken gegenüber ist er 
seitdem skeptisch.

Die Software-Entwickler von Hackerbay liefern Unter-
nehmen Apps zur Prozessoptimierung, mal geht es um kon-
ventionelle Schraubenproduktion, mal um den Umgang mit 
Rückenschmerzen. Künstliche Intelligenz, so Christians Firmen-
philosophie, soll Menschen nicht wegrationalisieren, sondern 
ihnen helfen, ihre Arbeit besser zu machen. Bei Hackerbay geht 
gerade alles sehr schnell, weil es eben schnell gehen muss in 
der Netzwerktechnologie. Schon jetzt ist die Firma mit diversen 
Dax-Unternehmen im Geschäft, Christians Ziel: alle Dax-Firmen 
als Auftraggeber zu gewinnen. 

Immer am Ball zu bleiben ist auslaugend. Ob er in zehn 
Jahren noch arbeiten wird? Da ist sich Christian nicht so sicher.

„Die Zukunft  
hat man einmal  

im Leben.“

Portrait —

Ist Arbeit eher Broterwerb oder 
eher Selbstverwirklichung? Laut 
der Studie „Generation What?“ 
sehen die in elf europäischen 
Ländern befragten Millennials 
das ausgewogen, fifty-fifty. Den 
höchsten Anteil an Selbstver-
wirklichern haben Italiener mit 
72, den geringsten Österreicher 
mit 38 Prozent.

Berlin, Deutschland
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Szarvaskö, Ungarn Dominika, 27, Aussteigerin —
Sie ist gereist, als sie jünger war, hat Ägypten besucht und 

ein Jahr in Kanada verbracht. Aber jetzt interessiert Dominika 
die Welt da draußen nicht mehr. Sie verfolgt keine Nachrichten, 
sie will nirgends mehr hin, außer noch weiter in die Wildnis.

Geboren und aufgewachsen ist Dominika in Budapest. 
Nach ihrem Schulabschluss zog sie auf einen Bauernhof. Doch 
das Leben dort war ihr noch zu komfortabel. Seit vier Jahren 
lebt sie in einer Jurte. Und wenn es nach ihr geht, soll das immer 
so bleiben. 

Gemeinsam mit ihrem Partner, dem 44 Jahre alten Zimmer-
mann Viktor, hat sie fünf Hektar Land gepachtet, in der Nähe 
des Dorfes Szarvaskö im Norden Ungarns. Die beiden ernähren 
sich vegetarisch, sie nutzen Sonnenenergie, neben der Jurte gibt 
es eine Wasserquelle.

Ihr Leben teilen sie mit Hunden, Pferden, Kühen. Zu Men-
schen pflegen sie wenig Kontakt, sie betreiben etwas Tausch-
handel mit Bauern der Gegend, Dominika besucht regelmäßig 
ihren Vater in Budapest. Sie hat Bücher über ihr Leben als 
Aussteigerin geschrieben, Lesungen bringen etwas Geld. Aber 
die meisten Einladungen nimmt sie gar nicht an.

„Ich will noch 
weiter in die 

Wildnis.“

Europa hat weit über 700 Milli-
onen Einwohner, von denen rund 
drei Viertel in Städten wohnen. 
Belgien hat mit über 97 Prozent 
den höchsten Urbanisierungs-
grad, Moldau, Slowenien und 
Bosnien-Herzegowina haben mit 
rund 50 Prozent den niedrigs-
ten. In Ungarn liegt er bei 70 
Prozent.

Portrait —

19

18



Gordon, 23, Landwirt —
Gemeinsam mit seinem Vater tut Gordon, was er schon 

sein Leben lang tun wollte: Er bewirtschaftet die Farm, die sein 
Urgroßvater 1911 mit dem Kauf des Landes gründete. Gordons 
zwei jüngere Geschwister interessieren Viehzucht und Feldan-
bau nicht, der noch unverheiratete Gordon jedoch ist ein 
leidenschaftlicher Farmer. Und ein leidenschaftlicher Europäer. 

Auch weil es ihn besonders hart treffen wird, wenn Groß-
britannien die EU verlässt und zwischen Nordirland und Irland 
wieder eine Grenze mit Schlagbäumen errichtet wird. Denn das 
Farmland, das die Familie nun in vierter Generation bewirt-
schaftet, liegt auf beiden Seiten dieser Grenze. 

Gordon ist protestantisch und wünscht sich keine Verei-
nigung Nordirlands mit der Republik Irland. Aber er hat auch 
gegen den Brexit gestimmt – so wie 75 Prozent der 18- bis 
24-jährigen Wähler in ganz Großbritannien.

Nun muss Gordon sich mit dem arrangieren, was kommen 
wird. Dass er Landwirt bleiben möchte, steht für ihn fest. Ob 
das aber nach dem EU-Austritt mit Weiden und Feldern in zwei 
Staaten noch funktioniert, weiß er nicht. Wenn es schlecht 
läuft, darüber haben er und sein Vater schon nachgedacht, 
müssen sie den Familienbetrieb unter sich aufteilen.

„Wir sind die  
Zukunft, wir 
können uns 

nicht abwenden, 
wir müssen uns 

ihr stellen.“

Coshquin, Nordirland

51,9 Prozent der Wähler in 
Großbritannien stimmten beim 
Referendum im Juni 2016 für den 
Austritt ihres Landes aus der 
EU. In Nordirland waren es 44,2 
Prozent. Die Wahlbeteiligung in 
Nordirland war mit 62,7 Pro-
zent die niedrigste im gesamten 
Königreich, im Schnitt lag sie 
bei 72,2 Prozent.

Portrait —
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Lesbos, Griechenland

Ende 2017 waren laut UN-Flücht-
lingshilfswerk UNHCR weltweit 
68,5 Millionen Menschen auf der 
Flucht, mehr als die Hälfte von 
ihnen Kinder und Jugendliche 
unter 18 Jahren. Die wenigsten 
Flüchtlinge erreichen wohlha-
bende Regionen wie Europa.  
85 Prozent leben in Entwick-
lungsländern.

Yannis, 30, Kindergärtner —
Schon immer hatte Yannis den Wunsch, mit Kindern 

zu arbeiten. Einige Jahre war er, der in Athen geboren und 
aufgewachsen ist, Lehrer, wünschte sich aber eine freiere und 
kreativere Aufgabe. Und so gründete er im Herbst 2017 auf der 
Insel Lesbos zusammen mit Gleichgesinnten den Kindergarten 
Mikros Dounias, zu deutsch: kleine Welt. Es ist eine besondere 
Einrichtung, denn hier kommen Kinder aus einheimischen und 
aus Flüchtlingsfamilien zusammen. Das Projekt wird von der 
NGO Lesvos Solidarity unterstützt, die auf der ostgriechischen 
Insel auch ein kleines Flüchtlingslager aufgebaut hat, in dem 
Familien in einer fast dörflichen Gemeinschaft leben. 

Mikros Dounias kann etwa 15 Kinder aufnehmen. Durch ihr 
Zusammensein, so erlebt und so wünscht es sich Yannis, lernen 
sie, dass sie alle gleich sind, die Griechen, die Syrer, die Iraker. 

Yannis geht in seiner Arbeit auf und sie geht ihm sehr nahe. 
Manchmal braucht er ein bisschen Abstand. Weil er auf einer 
Insel lebt, ist das für ihn einfach, denn er liebt es zu surfen, zu 
tauchen und zu fischen.

„Die Kinder  
verstehen, dass 

die Welt kein 
himmlischer 

Ort ist.“

Portrait —

23

22



Katya, 23, Radioökologin —
Dieser Ort ist auf der ganzen Welt das Synonym schlechthin 

für den Super-Gau in einem Atomkraftwerk. Aber Katya mag 
Tschernobyl, sie schätzt die Abgeschiedenheit und Ruhe. Seit 
2015 arbeitet sie als Radioökologin im staatlichen Zentrum für 
Strahlenüberwachung. Auch ihre Großmutter ist dort ange-
stellt, die beiden Frauen teilen sich eine Wohnung. Katya ist vier 
Tage in der Woche in Tschernobyl, von Freitag bis Sonntag fährt 
sie nach Kiew zu ihren Eltern und ihren Freunden.

Die meiste Arbeitszeit verbringt sie im Büro und am Com-
puter, aber von Mai bis August ist sie auch draußen unterwegs, 
nimmt Pflanzen- und Bodenproben. Katya ist es wichtig, dass 
die Arbeit des Zentrums einen Beitrag zur Aufklärung leistet. 
Sie möchte, dass die Menschen verstehen, welche realen 
Gefahren es durch radioaktive Strahlung gibt, und was nur 
dummes Gerede ist.

Wenn sich die Gelegenheit bietet, begleitet Katya Wissen-
schaftler bei deren Erkundungsfahrten durch das Sperrgebiet 
und macht in der verbotenen Zone Fotos. So verbindet sie 
Arbeit und Hobby.

„Ich kann  
mir keine  

schönere Arbeit  
vorstellen.“

Das Reaktorunglück in Tscher-
nobyl am 26. April 1986 war 
bisher neben der Havarie in 
Fukushima am 11. März 2011 das 
schwerste weltweit. In Euro-
pa sind laut Internationaler 
Atomenergie-Organisation IAEA 
derzeit insgesamt etwa 180 
Kernkraftwerke am Netz. Da-
von sieben in Deutschland, 29 
deutsche Kraftwerke sind abge-
schaltet.

Portrait —

Tschernobyl, Ukraine 
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Rambouillet, Frankreich Khalifa, 23, Erzieher und Rapper —
Seit er 16 Jahre alt ist, macht Khalifa Musik, mal mehr, mal 

weniger. Zwei selbstproduzierte Videos haben ihm Aufmerk-
samkeit und Anerkennung gebracht. Aber er will kein Risiko 
eingehen und nur noch Rapper sein. Schön auf dem Teppich 
bleiben, so hat er es zu Hause gelernt. Er arbeitet als Erzieher 
mit autistischen Kindern und mit Jugendlichen. Youtube, Ins-
tagram und Facebook bespielt er trotzdem, um sich als Rapper 
Khalifa Khf zu promoten. 

Khalifa lebt in Rambouillet, 50 Kilometer südwestlich von 
Paris. In seinem Song „Pardonnez moi“ erzählt er davon. Das 
Video hat er in seinem Viertel gedreht. Die Kleinstadt gilt als 
wohlhabend, für Khalifas Familie und Freunde trifft das nicht 
zu. Seine Mutter hat ihn und seine drei Geschwister in einem 
Wohnblock großgezogen. Sie arbeitet als Putzfrau, wie viele der 
Mütter im Viertel. Khalifas Bodenhaftung hat auch damit zu 
tun, dass er schon Vater ist. Seine Tochter ist sechs Jahre alt. Er 
lebt nicht mehr mit der Mutter seiner Tochter, aber die beiden 
verstehen sich gut und kümmern sich abwechselnd um sie.

„Musik ist ein 
vergängliches 

Geschäft.“

Generation Y, Millennials,  
Generation Me, Generation What? 
– es gibt viele Label für Men-
schen, die in den letzten zwei 
Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts geboren sind. Die ältesten 
kennen noch Telefone mit Schnur, 
die jüngsten sind schon Digital 
Natives. Zusammen machen sie ein 
Viertel der Bevölkerung Europas 
aus.

Portrait —
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Breslau, Polen

Das Recht auf Abtreibung ist 
in Europa sehr unterschiedlich 
geregelt. In den Niederlanden 
sind bis zur 22. Schwanger-
schaftswoche Abbrüche grund-
sätzlich erlaubt, in Ländern wie 
Polen oder Malta nur im Ausnah-
mefall wie etwa nach einer Ver-
gewaltigung. Die Iren haben bei 
einem Referendum im Mai 2018 
die Abschaffung des absoluten 
Abtreibungsverbots beschlossen. 

Natalia, 30, Frauenrechtlerin —
Der 3. Oktober 2016 war ein Triumph. Natalia und ihre 

Lebensgefährtin Marta erinnern sich gut, und sie tun es gerne, 
denn ihre Initiative Strajk Kobiet, die Bewegung Polnischer 
Frauenstreik, hatte den Anstoß zum „Schwarzen Montag“ ge-
geben: An jenem Tag trugen hunderttausende Frauen schwarz, 
sie gingen nicht zur Arbeit, die meisten stattdessen auf die 
Straße. Im Ausland gab es Solidaritätskundgebungen. Anlass 
war die geplante Verschärfung des polnischen Abtreibungs-
rechts. Niemand hatte einen derart überwältigenden Zusam-
menhalt unter Frauen für möglich gehalten – Natalia schon. 
Und tatsächlich bewegte der Frauenstreik das Parlament zum 
Einlenken. Vorerst. Denn auch die erzkonservativen Kreise 
geben nicht auf. Also macht auch Strajk Kobiet weiter.

Natalia, die Sozialarbeiterin, und Marta, die Anwältin und 
Bauunternehmerin, ergänzen sich in ihrem Einsatz für Frauen-
rechte und Demokratie. Die ältere Marta steht mehr im Fokus 
der Öffentlichkeit, aber Strajk Kobiet ist nur durch die beiden 
Frauen gemeinsam möglich. Natalia widmet sich inzwischen 
komplett der Initiative, im Netz und überall im Land. 

„Wir müssen  
es selbst  

anpacken.“

Portrait —
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Nikolay, 24, Arzt —
Seit 38 Jahren ist Nikolays Mutter Ärztin, noch immer 

empfindet sie es Berufung, anderen Menschen zu helfen. Das 
tut auch ihr Sohn, der ebenfalls Mediziner ist. Die beiden teilen 
sich im Norden Moskaus mit zwei weißen Katzen eine Zweizim-
merwohnung.

Nikolay arbeitet in einer Privatklinik für Infektionskrankhei-
ten und engagiert sich in einem Aids-Zentrum, das auf einem 
ehemaligen Fabrikgelände Räume hat. Dort betreut Nikolay 
Menschen, die bereits erkrankt sind, und er klärt in Vorträgen 
über Infektionskrankheiten und Präventionsmöglichkeiten auf. 
Bei diesem Engagement sieht er sich nicht nur als Arzt, sondern 
auch als Aktivist, der seinen Teil beiträgt, damit HIV-infizierte 
und an Aids erkrankte Menschen in Russland weniger stigmati-
siert und besser versorgt werden.

Lange allerdings wird er dieser Mission nicht mehr folgen. 
Wie viele seiner Freunde will auch Nikolay Russland verlassen. 
Seine Pläne sind weit gediehen, sein langjähriger Freund und 
zukünftiger Ehemann lebt bereits in Deutschland. Nikolays 
Mutter, die Ärztin aus Berufung, versteht ihren Sohn.

„Menschen mit 
Aids haben ein 

Recht auf  
medizinische 
Behandlung.“

Heute haben 34 Städte in Europa 
mehr als eine Million Einwoh-
ner, vor hundert Jahren waren 
es nur acht. Moskau ist mit 
mehr als zwölf Millionen Ein-
wohnern die größte Stadt auf 
dem europäischen Kontinent und 
mit mehr 15 Millionen Menschen 
der größte Ballungsraum.

Moskau, Russland

Portrait —
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Szalmatercs, Ungarn

Laut der Studie „Generation 
What?“ glaubt nur eine Minder-
heit der jungen Erwachsenen in 
Europa, dass es ihren Kindern 
besser gehen wird als ihnen 
selbst. Bei einer Umfrage in elf 
Ländern waren die Österreicher 
mit zwölf Prozent am pessimis-
tischsten, die Griechen mit 35 
Prozent am zuversichtlichsten.

Sándor, 25, Student —
Er ist Pendler zwischen zwei Welten, und so fühlt er sich 

auch, jedes Mal, wenn er, der Sohn einer bitterarmen Ro-
ma-Familie, in der prächtigen Bibliothek seiner Universität sitzt. 

Sándor lebt mit seiner Mutter, seinem Stiefvater und seinen 
drei Geschwistern in einer Bruchbude in Szalmatercs, einem 
Dorf im Norden Ungarns. Wenn sie zum Beispiel eine Motorsä-
ge brauchen, um Brennholz zu schlagen, müssen sie dafür ein 
altes Pferd verkaufen. Trotz ihres harten Lebens sind sie eine 
liebe- und humorvolle Familie. Und die Eltern sind stolz auf 
ihren Sohn, der so klug und ehrgeizig ist.

Im siebzig Kilometer östlich von Szalmatercs gelegenen 
Eger besucht Sándor die Károly Eszerhásy Hochschule. Nie-
mand von seinen Kommilitonen dort weiß um seine Lebensum-
stände. Sándor studiert Geschichte und Ethik, um Lehrer zu 
werden. Ethik ist für ihn Möglichkeit und Verpflichtung, Proble-
me aus verschiedenen Blickwinkeln zu analysieren, um dadurch 
gute Lösungen zu finden.

Am Wochenende arbeitet Sándor in einem Supermarkt an 
der Kasse, außerdem verdient er Geld als Tutor. Vor allem für 
andere junge Roma möchte er ein Vorbild sein.

„Ich möchte  
jungen Roma  
zeigen, dass  

es einen  
Ausweg gibt.“

Portrait —
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Verica, 26, Ärztin —
Lieber als in ihrem Zimmer zu sitzen und Bindfäden zu 

verknoten, würde Verica in einem OP stehen und Operationen 
durchführen.

Nach ihrem Medizinstudium hat sie an einer Klinik in ihrer 
Heimatstadt Belgrad hospitiert, in der Hoffnung, eines Tages 
eine Stelle als Chirurgin zu bekommen. Aber da alles, was ihr 
angeboten wurde, ein Job auf der Intensivstation war, hat sie 
eine schwere Entscheidung gefällt: Sie wird nach Deutschland 
auswandern. Verica hat eine Anstellung in Schwandorf nördlich 
von Regensburg gefunden und angefangen Deutsch zu lernen, 
für die Arbeit und das Leben in Bayern überhaupt. Sie hofft 
auf eine Zukunft ohne die Diskriminierung, die sie als Frau in 
Belgrad erleben musste.

Verica ist die jüngste von vier Schwestern. Die drei älteren 
sind verheiratet und haben eigene Familien gegründet. Verica 
ist Single und lebt noch bei ihren Eltern, die schon im Ruhe-
stand sind.

Sie freut sich auf die neue Herausforderung, aber sie ahnt, 
wie sehr sie ihre Heimatstadt, ihre Freunde und ihre Familie 
vermissen wird.

„Ich gehe ja 
nicht so weit 
weg, und das  

ist gut.“

Portrait —

Im ersten Halbjahr 2018 haben 
18.956 Serben einen Aufenthalts-
titel in Deutschland erhalten. 
Serbien liegt damit auf Rang 10 
der Herkunftsländer. Insgesamt 
erhielten in diesem Zeitraum 
664.321 Menschen aus Nicht-EU-
Ländern eine Aufenthaltserlaub-
nis in Deutschland.

Belgrad, Serbien
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Romana, 26 St. Veit an der Gölsen Österreich Regina Schilling Jule Katinka Cramer

Mirza, 21 Sarajevo Bosnien und Herzegowina Dane Komljen Ivan Markovic

Maid, 27 Mostar Bosnien und Herzegowina Dane Komljen Ivan Markovic

Sophie, 25 & Rudy, 30 Brüssel Belgien Daniel Cattier Jörg Jeshel 

Nicolas, 30 Namur / Malonne Belgien Florian Vallée Isabelle Casez

Julie, 29 Brüssel Belgien Florian Vallée Isabelle Casez

Valeri, 17 Berende Bulgarien Svetoslav Stoyanov Orlin Ruevski

Toni, 24 Zürich Schweiz Jan Gassmann Ramon Giger

Therese, 25 Jönköping (SW) Tschechien Pia Marais Christine Maier

Jana, 23 Ceska Trebova Tschechien Lukas Kokes Adam Ol‘ha

Chloe, 25 Mittelmeer Deutschland Martin Langner Martin Langner

Christian, 30 Berlin / Bad Homburg Deutschland Susanne Binninger Grischa Schmitz

Mary, 23 Rodgau / Heusenstamm /  Deutschland Andreas Voigt Maurice Wilkerling 
 Merenberg /  
 Frankfurt am Main

Roxxxy, 28 Lindenberg (bei Berlin) Deutschland Hanna Doose Marcus Zucker, Cem Kaya

Candy, 27 Berlin Deutschland Hanna Doose Marcus Zucker, Cem Kaya

Bilal, 22 Odelzhausen Deutschland Karin Jurschick Sebastian Bäumler

Tarek, 31 &  Saarbrücken Deutschland David Nawrath Tobias von dem Borne 
Friedrich, 31

Lexie, 26 Bretigny-sur-Orge (FR) Deutschland David Nawrath Tobias von dem Borne

Rity, 27 Kuressaare City Estland Madis Ligema Andri Peetso 

Helena, 20 & Lisann, 20 Tallinn Estland Madis Ligema Andri Peetso

Alba, 22 San Juan Despi Spanien Yves Jeuland Lutz Reitemeier

Ville, 25, Kuhmo Finnland Kimmo Koskela Kimmo Koskela

Loviisa, 17 Helsinki Finnland Kimmo Koskela Kimmo Koskela

Jérémy, 31 Eindhoven (Airport) Frankreich Matthias Luthardt Frank van Vught

Sandrine, 27 Paris / Pleyber-Christ,  Frankreich Guillaume Terver Andrea Gatzke 
 Brittany / Rennes /  
 Morlaix

Ibrahim, 30 Toulouse Frankreich François Chilowiscz François Chilowiscz

Khalifa, 23 Rambouillet Frankreich Jérome Clément Frédéric Balland

David, 26 Paris / Vanves /  Frankreich Juliette Touin Olivier Chambon 
 Massy-Palaiseau

Yannis, 30 Lesbos / Mytilene Griechenland Rémi Lainé Merle Jothe

Yorgos, 21 Athen Griechenland Marco Gastine Giannis Misouridis

Dominika, 27 Szarvasko Ungarn Bence Mate Jan Zabeil

Sándor, 25 Szalmatercs Ungarn Bence Mate Jan Zabeil

Katla, 16 & Ásrós, 17 Westfjords Island Helga Rakel Rafnsdottir Marcus Winterbauer

Lilja, 29 Vatnajökull National  Island Helga Rakel Rafnsdottir Marcus Winterbauer 
 Parc

Carolina, 25 London / Pescara Italien Nathalie Bianchieri Raphael O‘Byrne

Edoardo, 20 Milano / Lago Maggiore Italien Nathalie Bianchieri Raphael O‘Byrne

Mirco, 26 Ferrandina / Mattera / Italien Antonio Martino Ralf Klingelhofer 
 Melfi

Almerigo  Italien Antonio Martino Ralf Klingelhofer

Protagonisten, Orte & Teams —

Protagonist               Protagonist               Ort                   Ort                   Herkunft                                Herkunft                                Regie                                          Regie                                          Kamera                          Kamera                          

Noah, 23 Amsterdam Niederlande Anne van Campenhout Jefrim Rothuizen

Ruben, 26 Utrecht Niederlande Kim Brand Jelle Dijkstra

Eline, 27 Rotterdam Niederlande Kim Brand Jelle Dijkstra

Ann Catharina, 26 Kautokeino Norwegen Per-Josef Idivuoma Ken Are Bongo

Astrid, 23 Oslo / Utøya Norwegen Rosa Hannah Ziegler Juan Sarmiento G.

Natalia, 29 & Marta, 29 Wroclaw Polen Eliza Kubarska Małgorzata Szyłak

Jagoda, 15 Lipie Polen Magda Jaroszewicz Stefanie Reinhard

André Peniche Portugal Yoann Le Gruiec Thomas Keller

Joana, 27 Lisbon / Sintra Portugal Sergio Tréfaut Joao Ribiero

Ina, 24 Targu Mures / Blaj Rumänien Alexandru Solomon Till Vielrose

Andreea Georgiana, 26 Bukarest Rumänien Alexandru Solomon Till Vielrose

Verica, 26 Belgrad / Schwandorf Serbien Mila Turajlić Pablo Ferro Zivanovic

Vuk, 16 Belgrad Serbien Mila Turajlić Pablo Ferro Zivanovic

Anastasiya “Nastya”, 19 Magnitogorsk Russland Natalija Yefimkina Axel Schneppat

Andrey, 27 Magnitogorsk Russland Natalija Yefimkina Axel Schneppat

Nikolay, 24 Moskau Russland Uljana Havemann Lars Barthel

Şehriban, 23 Istanbul Türkei Ekin Çalışır Zilan Karakurt

Katya, 23 Chernobyl Ukraine Marcus Lenz Frank Amann

Aleksandr, 23 Volnovaha Ukraine Uli Gaulke Uli Gaulke

Anton, 20 & Pavel, 20 Kharkiv Ukraine Uli Gaulke Uli Gaulke

Gordon, 23 Derry Vereinigtes Königreich Thomas Riedelsheimer  Thomas Riedelsheimer 

Sam, 26 Eyemouth Vereinigtes Königreich Alfred Turner Thomas Schneider

Lydia, 19 London Vereinigtes Königreich Stefan Stuckert Damian Daniel

Oriol, 21 London / Barcelona Vereinigtes Königreich Stefan Stuckert Damian Daniel

 Europa  Joris Cottin Joris Cottin
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„Das ist ein  
Marathon und  

ein Sprint  
zugleich“

Frau Beyer, Berlin, Jerusalem, Bayern – Sie 
haben bisher an allen 24-Stunden-Projekten 
mitgearbeitet. Was ist das Besondere an „24h 
Europe“?

Beyer: Wir erzählen nicht nur über eine Stadt oder ein 
Bundesland, sondern über einen ganzen Kontinent. Und wir 
erzählen von einer Generation.

Wie sind Sie vorgegangen, um das Projekt zu 
strukturieren? 

Beyer: Als erstes – das war im Sommer 2017 – stand die Ent-
scheidung, über das geografische Europa zu berichten, nicht 
nur über die Europäische Union. Also von Island bis nach 
Griechenland, von Russland bis nach Portugal. 
Um den Rahmen der Erzählung zu finden, haben wir analy-
siert, was sind die Megatrends, was sind die großen Themen 
für die Generation: Mobilität, Ökologie, Neuer Feminismus, 
Urbanisierung, politische Radikalisierung, Jugendarbeitslo-
sigkeit . . .
Dann stellte sich die entscheidende Frage: Wie brechen wir 
das runter? Nehmen wir den demografischen Wandel und die 

Urbanisierung: Wie lässt sich das in einer Person an einem 
Tag beschreiben? Wir haben geschaut, wo der Urbanisie-
rungsgrad besonders hoch ist. Europa schrumpft vor allem 
im Osten und an seinen Rändern. Zusammen ergab dies 
den Suchauftrag, den letzten Jugendlichen in einem Dorf zu 
finden. Und das war dann Valeri in Bulgarien. 

Auf so ein Dorf muss man erst einmal stoßen, 
hundert Kilometer entfernt von Sofia.

Beyer: Zunächst haben wir die Länder festgelegt und die 
Themen über die Länder verteilt. Vor Ort haben wir dann 
die Rechercheure gesucht. Wichtig war uns dabei vor allem: 
Wer versteht die Vision des Projekts. Die Suche nach den 
Protagonisten dauerte mehrere Monate, bis kurz vor dem 
Drehtag im Juni 2018. Bei jungen Menschen kann sich immer 
alles ändern. Und zwar schnell.  

Herr Silovic, Sie leben in Paris, wie ha-
ben die Leute in Ihrem Umkreis in Frankreich 
reagiert, als Sie von Ihrem Vorhaben erzählt 
haben? 

Silovic: Das Format erstaunt und fasziniert wegen seiner geo-
graphischen und zeitlichen Dimension. Ich glaube, die Leute 
freuen sich, ein Projekt über Europa zu sehen, das politische 
Fragen aufwirft, dabei unterhaltsam ist und nah an den Pro-
tagonisten. Und mehrere Freunde sind motiviert, ein privates 
24h Event steigen zu lassen. 

Interview — Britt Beyer & Vassili Silovic 

Britt Beyer und Vasilli Silovic haben bei „24h Europe“ Regie 
geführt und sind selbst weit weniger durch Europa gereist, als 
sie anfangs dachten.
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Wie leitet man so viele Aufnahmeteams ver-
streut über den ganzen Kontinent?

Silovic: Teamarbeit steht bei einem solchen Projekt an 
erster Stelle. Es kommen ja 45 verschiedene Regisseure und 
Teams mit unterschiedlichen Arbeitsweisen zusammen. Die 
einzelnen Regisseure arbeiten nach unseren Vorgaben mit 
Protagonisten, die wir gecastet haben. Und auch am Ende 
sind sie im Schneideraum nicht dabei. Das geht nur mit viel 
Vertrauen unter Kollegen. 

Wie macht man das?
Silovic: Viel telefonieren, viele Gespräche. Begleiten ohne 
sich aufzudrängen – mit den Regisseuren und mit den Pro-
tagonisten. Und dann gab es im Mai 2018 einen Workshop 
in Berlin. Das war sehr beeindruckend, weil da die meisten 
Teams aus ganz Europa zusammenkamen. Und das war gut 
für den Teamspirit.  

Was haben Sie den Aufnahmeteams vor Ort mit-
gegeben für den entscheidenden Drehtag?

Beyer: Es gab Vorgaben, wir nennen sie charmant die „Gol-
den Rules“. Das sind, offen gestanden, gar nicht wenige. Es 
gibt die goldenen Regeln für Regisseure, für Kameraleute, für 
die Aufnahmeleitung. Das ist ein richtiger Katalog.

 Und was steht da drin? 
Beyer: Den Protagonisten durch den Tag folgen, nicht insze-
nieren. Ohne Licht arbeiten. Nur Handkamera. Das ist auch 
eine Herausforderung an einem langen Drehtag. Außerdem 
Impressionen zu filmen, die etwas über den Ort und seine 
Landschaft erzählen. 
Silovic: Das Format erfordert eine spezielle Stilistik, weil es 
in Echtzeit erzählt. Zeitsprünge, wie sie in der Filmsprache 
üblich sind, sind bei uns nicht möglich. Der Weg, den ein Pro-
tagonist zwischen zwei Aktionen geht und die Zeit, die dabei 
vergeht, muss im Idealfall von der Kamera erfasst werden. 
Das gelingt natürlich nicht immer. Und dann ist der Schnitt 
gefordert.

Nachdem Sie das Projekt ein Jahr lang vorbe-
reitet haben: Wie haben Sie beide den Drehtag 
verbracht? 

Silovic: Ich in Paris. Am Telefon. Nach und nach kamen die 
ersten Fotos von den Teams vor Ort, so dass sich schon 
erkennen ließ: Das wird. Das Ganze war ja vorher sehr 
abstrakt. Von der Idee, über das Casting bis zum Dreh. Aber 
dann sieht man, das wächst. Und es wächst zusammen.
Beyer: Ich war in Berlin. Ebenfalls am Telefon. Manche Teams 

haben noch bis spät in der Nacht angerufen, weil es Fragen 
gab, weil sie Unterstützung brauchten. Das ist aber auch 
das Schöne, so ein Megaprojekt lässt sich nicht planen. 
Es passiert immer etwas Unvorhergesehenes. Es gab auch 
Extremsituationen: Ein Team hat in der Ukraine an der 
Frontlinie gedreht und einen Angriff miterlebt. Ein anderes 
Team wurde auf Lesbos von der Grenzpolizei festgehalten, 
man dachte, sie seien Kundschafter für Schlepper. 

Und am Tag danach heißt es, 24 Stunden 
schlafen?

Beyer: Den Tag danach gab es nicht. Es ging sofort weiter in 
die Postproduktion. 

Wie kann man sich das vorstellen? Es ist ja 
unglaublich viel Material, hunderte Stunden 
Filmaufnahmen…

Beyer: Wir hatten ein tolles Team von Editoren. Im Sommer 
2018 haben sie das Rohmaterial gesichtet, pro Protagonist 
entstand ein Rohschnitt von eineinhalb bis fünf Stunden. 
Silovic: Wir arbeiten uns chronologisch vor, von 6 Uhr mor-
gens bis 6 Uhr morgens. Wir haben uns den Tag aufgeteilt, 
anfänglich im Halbstundentakt, später größere Abschnitte. 
Wir entwickeln gemeinsam die großen dramaturgischen 

Bögen und tauschen uns permanent aus.  
Beyer: Das Verrückte an dem Projekt ist: Es ist ein Mara-
thon und ein Sprint zur selben Zeit. Man muss die Aufga-
ben stetig in kleinere Abschnitte unterteilen, sonst ist das 
erschlagend. 

Wie behalten Sie die Übersicht, von welchem 
Protagonisten wann und was erzählt werden 
soll?

Beyer: Wir arbeiten mit Farbdiagrammen. Mit Karteikar-
ten und Listen. Am Nachmittag sind die meisten unserer 
Protagonisten aktiv. Ab 20 Uhr wird es dann weniger und 
ab 22 Uhr nochmal. Aber das ist die dramaturgische Her-
ausforderung, die Zuschauer mit durch den ganzen Tag zu 
nehmen. Und dann auch durch die ganze Nacht. 

Was war im Vergleich zu den anderen 24-Stun-
den-Projekten bei der Produktion anders?

Beyer: Wir haben in 26 Ländern gedreht, die Logistik für die 
Drehvorbereitung ist eine ganz andere. Auch die Postpro-
duktion mit den Übersetzungen für Untertitel und voice 
over ist viel aufwändiger. 

Nach so vielen Monaten Vorbereitung und 
Schnitt: Was haben Sie über Europa gelernt? 

Beyer: Von außen auf Deutschland und die Europäische 
Union zu schauen – dieser Perspektivwechsel tut gut. 
Wir fühlen uns ja gern als der Mittelpunkt. Aber für den 
Stahlarbeiter in Magnitogorsk ist dieses institutionelle 
Europa weit weg und gar nicht erstrebenswert. Und es wird 
bewusster, wie brüchig Europa ist. Mitunter scheint es, es 
ist nicht die Frage, wann das Gebilde Europa zerfällt, son-
dern: Haben wir einen Plan für die Zeit danach?

Und was haben Sie über die Millennials er-
fahren? 

Beyer: Für diese Generation ist Europa etwas Selbstver-
ständliches. Die offenen Grenzen waren für die meisten 
schon immer da. Mobilität ist ein großes Thema, im 
äußeren wie im inneren...alles ist fließend, alles ständig im 
Wandel.
Silovic: Wie sehr diese jungen Menschen engagiert sind. 
Nicht nur politisch. Sie haben viele Ideale und stehen dafür 
ein. Sie sind in der Lage, Vieles zu verändern. 

Und was hat Sie am meisten überrascht? 
Silovic: Von meinem Werdegang her fühle ich mich zutiefst 

als Europäer. Unser Projekt hat das bestätigt. Egal, ob in 
Magnitogorsk oder in Portugal oder Island, ich fühle mich 
überall zu Hause. Es gibt doch so etwas wie eine emoti-
onale Verbundenheit unter Europäern. Ein europäisches 
Lebensgefühl, an das ich glaube und das unsere Arbeit 
widerspiegeln wird. 

Britt Beyer, geboren 1968 in 
Kayna in Sachsen-Anhalt, ist 
eine international erfahrene 
Dokumentarfilmerin. 2000 gründe-
te sie die Filmproduktionsfirma 
„Vostok1“. Ihre Filme „Der junge 
Herr Bürgermeister“ und „Werden 
Sie Deutscher“ sind preisge-
krönt. 

Vassili Silovic, geboren 1964 
in Koper, Jugoslawien (heute 
Slowenien), ist als Kroate mit 
slowenischem Pass und italieni-
scher Muttersprache in Deutsch-
land aufgewachsen. Seit 1995 
lebt und arbeitet er als unab-
hängiger Dokumentarfilmregisseur 
und -autor in Paris, u.a. bei 
Only New Orleans (2015), Amours 
au Pluriel (2019). 
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Volker Heise, geboren 1961 in 
Hoya, Niedersachsen, ist Re-
gisseur, Dramaturg, Produzent 
und Kolumnist. Seit 2008 ist 
er Partner der Produktionsfirma 
zero one in Berlin, für die er 
zahlreiche Projekte entwickelt 
und betreut hat. Unter anderen 
„24h Berlin – Ein Tag im Leben“ 
und die Nachfolger 24h Jerusa-
lem und 24h Bayern. Für seine 
Arbeiten ist er mehrfach ausge-
zeichnet worden.

Herr Heise, „24h Europe“ ist die vierte Auf-
lage dieses Formats nach 24 Stunden in Berlin 
vor zehn Jahren, dann in Jerusalem 2014 und 
zuletzt in Bayern 2017. Wie ist die Idee sei-
nerzeit entstanden?

Ich war am Hauptbahnhof in Berlin und las in der Zeitung 
eine Notiz: Englische Historiker bitten Briten aufzuschreiben, 
was sie im Laufe eines Tages machen, und zwar nicht das, 
was außergewöhnlich ist, sondern das Gewöhnliche. Das 
fand ich klasse. Es wird immer überliefert, was Könige und 
Präsidenten machen, aber nicht, was 99 Prozent der Leute 
machen. Dann bin ich vom Hauptbahnhof in unser Büro 
gegangen, das sind ungefähr 15 Minuten Fußweg. Nach fünf 
Minuten dachte ich: Warum fragen die nicht nach Bildern? 
Nach zehn Minuten: Warum fragen wir das nicht einfach? 
Und nach einer Viertelstunde habe ich gedacht: Daraus ma-
chen wir einen Tag im Leben. Wir sprengen 24 Stunden aus 
der Zeit heraus und flicken sie wieder zusammen. 

Und zwar in Echtzeit. 24 Stunden in 24  
Stunden.

Wenn man vom Film kommt, denkt man in Filmeinheiten, 
also 90 Minuten. Aber Fernsehen ist ja ganz anders. Wenn 

man Fernsehen ernst nimmt, ist Fernsehen etwas, das stän-
dig läuft. Ich dachte mir, man müsste einmal als Filmema-
cher dieses fließende Band beherrschen und es gleichzeitig 
als Basis der Erzählung nutzen. Daraus ergaben sich logische 
Konsequenzen. 

Zum Beispiel? 
Wir erzählen Geschichten nie zu Ende. Die gehen immer 
weiter und weiter und weiter. So wie das Fernsehprogramm 
und das Leben. Ich werde oft gefragt, worum bei dem 
24-Stunden-Format geht. Dann sage ich: Es ist die Form für 
den Inhalt. Wir haben Fernsehen gesprengt. Und während wir 
es gesprengt haben, haben wir versucht, etwas zu erzählen, 
was sich nicht erzählen lässt. Zum Beispiel einen Tag in einer 
Stadt.

Jetzt gibt es mit Europa einen ganzen Konti-
nent, der sich noch weniger erzählen lässt.

Genau. Und ganz viele Dinge, die vorher gegolten haben, 
gelten da nicht mehr. In einer Stadt hat man die Einheit von 
Raum und Zeit. Egal wo ich bin, es ist immer Berlin, Jerusa-
lem, sogar Bayern, und immer die gleiche Zeit. Bei Europa ist 
das anders. Man muss erst einmal in den einzelnen Ländern 
und ihren Zeitzonen ankommen.  

„Es geht in diesem 
Format um nichts 
anderes als den  

Augenblick.“

Interview — Volker Heise

Volker Heise, der Erfinder des Formats „24h“, hat Vergnügen 
daran, Fernsehformate zu sprengen und Erwartungen immer 
wieder zu unterlaufen. 
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Haben Sie je gedacht, Europa könnte zu groß 
sein für dieses Format?

Nein, dann hätten wir es nicht gemacht. Es geht immer wie-
der darum herauszufinden, was man erreichen kann. Ich hab 
zwar nach „24h Berlin“ gesagt, das war‘s, wir haben bewie-
sen, dass es geht. Aber dann kam Jerusalem, das war etwas 
Neues. Berlin war eine funktionierende Stadt, Jerusalem war 
eine Stadt, die zwar technisch gesehen auch funktioniert, 
aber nicht als Stadtgesellschaft. Und bei Bayern war es inte-
ressant zu sehen, ob man mit so einem Format auch Fläche 
erzählen kann. Europa ist dann der nächste logische Schritt.

Waren die drei Vorgänger eine Vorbereitung 
auf „24h Europe“?

Jedes Projekt hat seine eigenen Schwierigkeiten, sowohl 
inhaltlicher als auch formaler Natur. Aber klar, wir haben die 
Sicherheit gewonnen, dass wir 24 Stunden erzählen können.
Was auch wichtig ist: Das Format hat Regeln, die habe nicht 
ich aufgestellt, die hat das Format aufgestellt. Am Anfang, 
bei „24h Berlin“, haben wir lange experimentiert, um heraus-
zufinden, was geht und was nicht geht. Es geht nicht: jump-
cuts, Zeitlupe oder Zeitraffer, Rückblicke und Ausblicke. Das 
halbe Instrumentarium fällt weg, weil die Echtzeit regiert, der 
Augenblick. 

Man darf nicht in der Zeit vor- oder zu-
rückspringen, um etwas zu erklären oder span-
nend zu machen?

Heise: Nein, man muss sich penibel an die Zeitachse hal-
ten. Das ist das Versprechen an die Zuschauer: wir gehen 
mit Euch mit. Auch die Filmzeit läuft so unerbittlich wie die 
Lebenszeit. Wir bleiben nie stehen. Ganz tief im Inneren des 
Formats tickt die Uhr. Sie sagt: Es geht weiter und weiter und 
weiter. Die Geschichte hört nicht auf zu fliegen.

Sie haben jetzt erstmals bei einer 24h-Doku-
menation nicht selbst Regie geführt. Sie waren 
an der Konzeption beteiligt und dann wieder 
im Schnitt. Welchen Eindruck hatten Sie vom 
Material?

Man kriegt ja immer das, was man sucht. Und wir haben 
natürlich gesucht. Wir haben uns in der Konzeptionsphase 
überlegt: welche großen Trends gibt es, von Migration bis De-
mographie, und wie wirken sie sich auf das Leben der Leute 
unter 30 aus. Weil wir keinen Thesenfilm machen, haben wir 
nach Menschen gesucht, deren Alltag das erzählen kann. Als 
ich dann das Material gesehen habe, hat sich für mich noch 
mal manifester gezeigt: Europa ist heterogener, als man 
denkt. Es gibt grob gesehen den Osten, den Süden und, ich 
sag mal: Mittelnord. Mittelnord ist reich, der Süden kämpft, 

im Osten schlagen autoritäre Muster durch. Wenn man das 
Material dann genauer sieht, lösen sich wieder alle Klischees 
auf und man fragt sich, wie das alles zusammenpassen soll. 
Der Kontinent scheint im Moment eher auseinanderzudrif-
ten.

Das war eine ernüchternde Erkenntnis?
Heise: Nein. Europa ist nicht einfach, es ist Arbeit, es musste 
immer erkämpft werden. Jetzt ist die nächste Generation 
dran.

Die ja die Generation der Protagonisten in 
„24h Europe“ ist. Haben Sie je überlegt, Men-
schen später noch einmal aufzusuchen und zu 
erzählen, wie ihre Geschichten weitergegangen 
sind?

Heise: Nein, denn es ist dem Format auch inhärent, dass es 
eine Momentaufnahme ist. Ich hatte nie das Bedürfnis, zu 
jemandem ein paar Jahre später noch mal hinzufahren. Es 
würde etwas vom Charme des Augenblicks nehmen, und es 
geht in dem Format um nichts anderes als den Augenblick. 
Eine klassische Filmdramaturgie mit Anfang und Ende und 
mit einer Lehre oder Synthese am Schluss sucht man bei 
uns ja auch vergeblich. Wir blättern nur in jedem Moment 

eine neue Seite der unendlichen Geschichte auf. Ich mochte 
immer das Bild von einem riesigen Puzzle, das sich einen Tag 
lang auf die Suche nach seinen Einzelteilen macht. Es geht 
zwar nie auf, aber das Leben ist ja auch Flickwerk.

Ist „24h Europe“ das Finale dieses Formats 
oder geht es weiter?

Ich träume noch von einem Tag auf dem Land in einer einzi-
gen Einstellung. 
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Producers Note — Producers Note —

Vor zehn Jahren brachte zero one 24 zum ersten Mal ein 
TV-Format auf den Markt, das als mutiges Experiment galt: 
„24h Berlin“. Seine konzeptionelle Konsequenz, 24 Stunden 
ohne Unterbrechung aus dem Leben einer Stadt zu erzählen, 
brach alle Regeln und Routineabläufe eines eingespielten Fern-
sehbetriebs. Der Erfolg bei Kritik und Publikum ermutigte uns 
zu den Folgeprojekten „24h Jerusalem“ und „24h Bayern“. Aus 
dem Experiment wurde ein preisgekröntes Erfolgsformat.

Im Jahr des Brexit und der Europawahlen stellen wir uns 
einer neuen Herausforderung: 24 Stunden aus der Realität der 
jungen Generation in Europa zu erzählen. Ein Europa, dessen 
Schicksal noch von den Alten bestimmt, aber von den Jungen 
getragen wird. Was bewegt diese Generation, die mit einer 
einheitlichen Währung aufgewachsen ist, die frei reisen, arbei-
ten und denken kann, aber nicht sicher sein kann, dass diese 
Freiheiten weiterhin ihre Zukunft bestimmen werden?  
„24h Europe - The Next Generation“ gibt einen tiefen und viel-
schichtigen Einblick in die Stimmungslage einer Generation.

Ein außergewöhnliches Projekt verlangt nach außergewöhn-
lichen Mitteln. Bei aller Erfahrung war unser 24h-Team mit ganz 
neuen Herausforderungen konfrontiert: Der fehlenden Einheit 
eines Ortes, den Zeit-und Witterungsunterschieden zwischen 
den geographischen Extremen Europas, den unterschiedlichen 
Sprachen der sechzig jungen Protagonisten. Dies alles stellte 
uns vor komplexe logistische wie auch erzählerische Aufgaben.

Erstmals mussten wir das Regieteam erweitern – zahlen-
mäßig wie auch personell in seiner europäischen Dimension. 
Neben dem Hauptroduktionsstandort in Berlin wurde ein noch 
weiterer bei unserem französischen Koproduktionspartner 
Idéale Audience in Paris etabliert.  Mehr als 30 Rechercheure 
wurden auf die Suche nach unseren Protagonist/innen in 30 
Länder geschickt. Für den Dreh rekrutierten wir 260 Teammit-
glieder in 26 Ländern, in vielen Fällen unterstützt von unseren 
24h-erfahrenen Regisseuren und Kameramännern/-frauen. Die 
Postproduktion mit 700 Stunden gedrehten Materials in 28 
verschiedenen Sprachen und Dialekten sprengte den Rahmen 
aller bisherigen 24h-Produktionen.

Der Schnitt erfolgte parallel acht Monate lang in mitunter 
fünf Schnitträumen, die in zwei Schichten arbeiteten.

Auch in der Finanzierung spiegelt sich die europäische 
Dimension des Projekts wider. Kommt sie in der Hautpsache 
aus den beiden größten EU-Ländern Deutschland und Frank-
reich, so verhelfen gerade die Koproduktionen mit öffent-
lich-rechtlichen Sendern in Belgien, Tschechien und Finnland 
„24h Europe“ zu einer gesamteuropäischen Aufmerksamkeit. 
Weitere Sender in Europa haben das Projekt erworben und 
werden – wenn möglich – am gleichen Tag senden. Dank ARTE 
wird das Programm in sechs verschiedenen Sprachen in ganz 
Europa empfangbar sein.

„24h Europe – The Next Generation“ ist ein europäisches 
Zeitdokument, ein Manifest, eine Unabhängigkeitserklärung an 
die Zukunft.

Kornelia Theune, Producerin 
Thomas Kufus, Produzent 
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Sophie Paßmann, 24, ist Auto-
rin. Beim Poetry Slam erzielt 
sie noch als Schülerin erste 
Erfolge, in Freiburg studiert 
sie Politik und Philosophie. Sie 
ist regelmäßige Autorin von Jan 
Böhmermanns Neo Magazin Royale, 
moderiert bei 1Live im WDR und 
hat eine Kolumne im Zeit-Maga-
zin. Im März erschien ihr neues 
Buch „Alte weiße Männer. Ein 
Schlichtungsversuch“. Und, ach: 
Gendern ist für sie völlig nor-
mal.

Frau Paßmann, was verbindet Sie mit Europa?
Mich verbindet mit Europa vor allem die Abwesenheit von 
Europa. Das ist ja das Schöne. Wir Millennials kennen Lan-
desgrenzen nur noch als diffuses Gefühl. Ich bin am Rhein an 
der Grenze zu Frankreich aufgewachsen, für mich ist Europa 
das Gefühl, ich fahre da mal kurz rüber und kauf den geilen 
Schokopudding im Elsass. Europa nicht verstehen können als 
Einschränkung, das ist für mich Europa. 

Sie als Grenzlandeuropäerin, fürchten Sie 
manchmal um Europa? 

Dass sich Nationalisten in Europa zusammentun, um dafür 
zu streiten, dass es weniger Europa gibt, sind spürbare Vor-
ankündigungen eines Backlashs. 

Schauen wir auf Backlash und Europa: Sie 
schreiben in Ihrem Buch von einem neuen Femi-
nismus, was verstehen Sie darunter? 

Für mich bedeutet Feminismus, 
dass alle Menschen gleich 
behandelt werden. Wenn man 
das in „alt und neu“ untertei-
len möchte, dann meint der 
alte Feminismus, dass Frauen 
gleich behandelt werden. Der 
„neue“ will dafür sorgen, dass 

die Gleichberechtigung keine 
Geschlechterfrage bleibt, 
das heißt, dass man jeden 
Menschen dazu zwingt, seine 
eigenen Privilegien zu reflek-
tieren. Ein Beispiel: Ich bin 
eine Frau und habe dadurch 
gewisse Nachteile. Aber, dass 
schützt mich nicht davor, dass ich selbst auch weiß bin. Das 
Weiß-Klingen meines Namens, das akademische Mittelklas-
se-Dasein, das sind Privilegien, für die ich nichts kann, aber 
die ich reflektieren muss, um notfalls selber mit mir hart ins 
Gericht zu gehen.

Wie schauen Sie dann auf Simone de Beauvoir 
oder Alice Schwarzer?

Simone De Beauvoir erfährt gerade eine Renaissance, zu-
mindest in akademischen Kreisen. Wobei ich das nicht ganz 
verstehe, philosophisch betrachtet, weil ich nicht sehe, dass 
wir gerade in einer Neo-Existentialistischen Phase leben. 
Aber Hanna Arendt, Simone de Beauvoir – es gibt eine Ten-
denz kluge Frauen wieder aufleben zu lassen, was ich sehr 
schön finde.

Und Alice Schwarzer? 
Wir stehen alle auf den Schultern von Riesinnen. Ich bin kein 
Fan davon, die Leistung von Feministinnen vergangener 
Generationen zunichte zu machen, weil man sagt: ‚Das ist 
nicht mehr zeitgemäß‘. Aber nur, weil man in den 70ern eine 
progressive Position vertreten hat, schützt das nicht davor, 
sich zu fragen, ob man 2019 immer noch progressiv ist. Da 
kann die Frau noch so viele gute Dinge gemacht haben, das 
ändert nichts daran, dass ich die späte Alice Schwarzer hart 
verurteile, für ihre Reporter-Tätigkeit für BILD im Kachel-
mann-Fall, etwa. Alice Schwarzer ist für meine Generation 
nicht mehr die Ikone, die sie für Generationen davor war. 
Was aber eher bedeutet, dass es einen Wandel gibt, der 
auch wichtig ist. Mein Eindruck ist aber, sie erträgt das mit 
viel Würde.

Was hat sich durch die MeToo-Debatte verän-
dert, gerade für die Generation Millennial? 

MeToo hat meines Er-
achtens in Europa weni-
ger verändert als in den 
Vereinigten Staaten. Wenn 
man sich die Konsequen-
zen anschaut, gerade was 
Jobverlust, Gesichtsverlust 

angeht – oder Reputati-
onsverlust, als wäre es das 
Schlimmste, was einem 
Mann passieren kann – sind 
diese Folgen hierzulan-
de kaum existent. In den 
Vereinigten Staaten wurden 
da härtere Konsequenzen 

gezogen. Nichtsdestotrotz ist MeToo Teil einer Bewegung, 
die dafür sorgt, dass die Verunsicherung bei Männern om-
nipräsent wird. MeToo hat die Verunsicherung von Männern 
in Bezug auf Frauen auf jeden Lebensbereich ausgeweitet. 
Glücklicherweise. 

Autor Micky Beisenherz hat Ihnen erzählt, 
Feminismus sei für die Gesellschaft, was das 
Rauchverbot für Kneipe war. Wie verstehen Sie 
das?

Da geht es ja nicht um die Analogie zwischen Rauchverbot 
und Feminismus, sondern eher: Am Anfang mäkeln alle und 
glauben, das werde die Freiheit extrem doll einschränken. 
Aber die Kneipenkultur ist ohne Tabakrauch nicht unter-
gegangen. Und heute spricht niemand mehr darüber, weil 

„Wir verstehen 
Europa  

nicht mehr als  
Einschränkung.“

Interview — Sophie Paßmann

Für jede Generation ist Europa etwas anderes mit immer wie-
der neuen Herausforderungen. Ein Gespräch mit der Autorin 
Sophie Paßmann.
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es selbstverständlich ist. Für mich heißt das: Es gibt einen 
Rahmen des Sagbaren. Nehmen wir die Debatte ums Tem-
polimit. Gerade wird immer so getan, als würde Deutschland 
untergehen, wenn auf der Autobahn nur noch Tempo 130 
gilt. Wir passen unsere Vorstellungskraft an den Rahmen des 
bereits Existenten an. Jeder Versuch der Veränderung, wird 
als Bedrohung und Verunsicherung empfunden.

Diese Verunsicherung trifft vor allem den al-
ten, weißen Mann. Sie sind einen Sommer lang 
herumgereist, um mit Männern aus allen Gene-
rationen darüber zu sprechen. Wie lautet Ihr 
Fazit?

Ich ziehe das Resümee, dass man den alten weißen Mann 
nicht binär sehen kann: Das ist er, das ist er nicht. Verhal-
tensweisen kristallisieren sich immer erst mit einer gewissen 
Zeit heraus. Es gibt keine einheitliche Ein-Satz-Definition 

dieses Phänomens. Es gibt immer Zwischentöne, Symptome 
eines Habitus, die man als alt, weiß, männlich beschreiben 
kann.

Welche zum Beispiel?
Jovial-paternalistisch die Argumentation des Gegenüber 
zu belächeln etwa. Dieses ,Das wirst du in zwanzig Jahren 
auch noch begreifen‘. Das unterstreicht das Machtgefälle, 
von dem der alte, weiße Mann glaubt, dass es automatisch 
da ist. Aber warum soll ich argumentieren, wenn ich das in 
zwanzig Jahre erst verstehe. Damit ist jede Debatte unmittel-
bar beendet. 

Was zeichnet den alten, weißen Mann noch aus? 
Ständiges Unterbrechen. Sich selbst nicht in Frage stellen. Es 
geht um die Selbstverständlichkeit einer Machtposition. 

Diese Macht erodiert. Beschleunigt durch den 
digitalen Wandel. Ganze Geschäftsmodelle und 
Wertschöpfungsketten wandeln sich, AirBnB, 
Uber, Car-Sharing und autonomes Fahren - bei-
spielsweise. Die Digital Natives verstehen 
das. „Time is on my side“ – ist das der un-
schlagbare Vorteil der Millennials?

Die Digitalisierung ist die größte Revolution seit der Indus-
trialisierung. Diesen einzigartigen Generationen-Gap, den 
es im Moment gibt, wird es so nicht mehr geben. Kinder, die 
jetzt aufwachsen, spielen Fortnite. Das kann ich inhaltlich 
nicht nachvollziehen, aber jeder technische Aspekt dieses 

„Wir sind  
die letzte  

Generation, 

Spiels ist für mich erklärbar. Wir Millennials verstehen, was 
Kinder heute im Internet richtig oder falsch machen. Unsere 
Eltern verstehen das nicht, weil sie das Internet und die Di-
gitalisierung nicht begreifen. Wir Millennials sind die letzten, 
die zum einen noch mit der analogen Generation sprechen 
können und zugleich eine völlig andere Kommunikation pfle-
gen. Das ist eine enorme Bereicherung.

Und das bedeutet mit Blick auf den gesell-
schaftlich noch prägenden alten, weißen Mann?

Die Digitalisierung verschärft sein Gefühl des Abgehängt-
seins. Das Digital-Native-Dasein, das Millennial-Leben lässt 
sich nicht antrainieren. 

Die Studie „Generation What?“, an der auch 
öffentlich-rechtliche Sender in Deutschland wie 
der BR beteiligt waren, beschreibt die Ge-
neration M als institutionenskeptisch. Ins-
titutionell oder emotional – wie blicken die 
Millennials auf Politik?

Man kriegt Leute nur über Emotionen. Also, dieses Morali-
sche, ‚Du musst wählen‘, das wird nicht funktionieren. Politik 
ist etwas Hochemotionales.

FridayForFuture und Klimademonstrationen – 
verstehen Sie die Generation Greta?

Vom Anliegen her natürlich. Unsere Eltern haben die Erde 
ziemlich gut kleingekriegt.

Der Millennial spiegelt sich da schon nicht 
mehr wieder?

Mit Blick auf Ökologie sind wir viel zu bequem. Bahn oder 
Flieger? Für viele entscheidet da vor allem der Preis. Die 
Millennials sind sehr unpolitisch, sehr satt, selbstgerecht und 
stets optimierungsbewusst. 

Bangen Sie um das Europa der offenen Grenzen?
Um die offenen Grenzen, um Schengen also, weniger. Auf 
vielen Ebenen wird die Bedrohung aber spürbar: Friedfer-
tigkeit, die Freakrolle der Vereinigten Staaten, der Zug-
zwang auf die Europäische Union zusammenzurücken oder 
auseinanderzudriften, das sind alles Dinge, die gefährlich 
werden können. Schengen ist das letzte, was fällt. Wenn 
die Grenzen zu sind, dann ist eh alles zu spät. 

die mit analog 
noch etwas 
anfangen kann“

"Die Digitalisierung ist die 
größte Revolution seit der 
Industrialisierung", sagt 

Sophie Paßmann.
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Punk lebt: Vuk Ražnatović ist 
Schüler in Belgrad. Seine Lei-
denschaft sind das Skaten und 
seine Band. Gitarre spielt er 
mit einer Prothese. Punk ist 
für ihn „ein subversiver Angriff 
auf die Gesellschaft“.

„Es gibt die Anywheres, 
die den Kontinent als 

Chance begreifen. 

Und die Somewheres, 
die von Europa Schutz 

erwarten.“

Herr Van Middelaar, die Generation Millennial 
ist in einem Europa ohne Grenzen aufgewach-
sen. Wie sehr prägt das?

Diese Generation ist extrem mobil, sie begreift Europa als 
einen Raum, das erzeugt eine große Verbundenheit unter-
einander. Nicht umsonst sprechen wir von der Generation 
Erasmus. Auf der anderen Seite spielen sich Themen wie 
Schule, Steuern, Sozialversicherung immer noch innerhalb 
des Nationalstaats ab. Das erzeugt eine politische Reibungs-
fläche. 

Neben der Gruppe Erasmus, die sehr mobil ist, 
gibt es in dieser Generation diejenigen, die 
eher verwurzelt sind in ihrer Region…

Das sind jene, deren Leben sich innerhalb von fünfzig Kilo-
metern rund um ihren Geburtsort abspielt. Sie machen dort 
ihre Ausbildung, verlieben sich und gründen eine Familie. Die 
deutsche Sprache kennt dafür das schöne Wort erdverbun-
den, Soziologen sprechen von den Somewheres. Dann gibt es 
die Mobilen, die den ganzen Kontinent Europa bespielen: In 
Dublin studieren, in Barcelona ihre Freunde haben und zum 
30. Geburtstag einer ehemaligen Kollegin mal eben nach 

Tallinn fliegen. Das sind die Anywheres. Sie sehen Europa als 
Raum der Offenheit und Chancen, die Somewheres erwar-
ten von Europa eher Schutz und Sicherheit.

Chancen gegen Schutz, Offenheit gegen Sicher-
heit – wie lassen sich die verschiedenen Le-
bensentwürfe der Generation What?, wie sie die 
gleichnamige Studie nennt, zusammenbringen?

Es ist sinnvoll zwischen Raum und Ort zu unterscheiden, 
oder – um es auf Englisch zu sagen: zwischen Space und 
Place. Raum und Ort sind nicht dasselbe. Ort beschreibt 
Stabilität und Sicherheit, ein Raum ermöglicht Perspektiven, 
er erfordert mitunter auch Mut zum Aufbruch. Die Anywhe-
res begreifen Europa als Raum der Sehnsucht, die Some-
wheres als einen Ort der Geborgenheit. Durch diese unter-
schiedlichen Entwürfe entsteht eine gewisse Spannung. 

Können Sie das an einem Beispiel erklären? 
Europa war stets ein Versprechen. Auf Frieden, Freiheit, auf 
eigene Möglichkeiten. Viele haben aber eher das Gefühl, 
dass dieses offene Europa nur den Eliten dient, den Mobilen, 
dem Club Erasmus. Nehmen wir den Brexit oder die Kritik 
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am Freihandel. In beiden Fällen protestiert eine Wählergrup-
pe gegen die Globalisierung mit ihren offenen Grenzen und 
offenen Märkten. Schematisch gesagt: Die Rechte kritisiert 
offene Grenzen wie im Brexit oder der Flüchtlingspolitik, 
während die Kritik auf der Linken sich gegen Euro, Handels-
abkommen oder offene Märkte wendet. Beides muss Europa 
ernst nehmen. 

Die Millennials sind die Digital Natives, wie 
verändert das die Politik?

Es gibt einen Twitter-Präsidenten, der ist deutlich älter. Aber 
die digitale Kommunikation verändert den politischen Stil. 
Schon allein durch die Geschwindigkeit. Und das digitale 

System ist binär, es kennt die 0 und die 1. Übertragen auf 
die Politik, die „Likes“ und „Don’t Likes“. Das führt zu einer 
gewissen Polarisierung. Das Gefühl der Epochenwende ist 
aber nicht neu. Stefan Zweig hat schon in den 30er-Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts in seinem Buch „Die Welt von 
gestern“ mit Blick auf Telefon, Auto und Flugzeug eine Be-
schleunigung beschrieben. „Zeit und Alter hatten ein anderes 
Maß“, heißt es da im sehnsuchtsvollen Blick zurück. Und fast 
resignativ: „Zwischen unserem Heute, Gestern und Vorges-
tern sind alle Brücken abgebrochen“. Der gefühlte Umbruch 
ist also immer jetzt. 

Kann Europa der rastlosen Generation Millenni-
al eine Heimat bieten? 

Ja, das kann gelingen. Das erfordert aber erstens den Mut, 
sich zu einer europäischen Identität zu bekennen. Wir kennen 
alle die Unterschiede zwischen unseren Ländern, Sprachen 
und Kulturen, aber wir haben Gemeinsamkeiten. Und das 
Zweite wäre, mehr Schutz zu bieten. Europa hat lange zu 
sehr auf die Chancen gesetzt, aber es muss auch Geborgen-
heit bieten. Raum und Ort versöhnen, im Deutschen gibt es 
dafür den schönen Ausdruck Heimatort.

Was wäre denn das Verbindende, das Gemeinsame 
worauf sich der Aufbruch ins Morgen gründet?

Europa teilt eine gemeinsame Geschichte, Werte und auch 
ein Lebensgefühl. Zum Beispiel der Anspruch auf individuelle 
Freiheit, aber auch Sicherheit, wenn wir an das Modell des 

europäischen Sozialstaats denken. Dazu gehört in Europa 
auch die Vorstellung von Gleichheit. Die Gleichberechtigung 
von Mann und Frau, das Verhältnis von Staat und Religion. 
Aber wir sprechen jetzt nur über Werte. Es gibt auch ein 
Gefühl von Wahrnehmung, eine europäische Landschaft, die 
Marktplätze, die europäische Stadt als Bürgerzentrum. Auch 
das ist Europa.

Sie unterrichten an der Universität, wie wür-
den Sie die Generation der Millennials be-
schreiben? 

Sie sind weltoffen, neugierig, vielleicht eher pragmatisch. 
Man spürt nicht die Lust auf eine Klimarevolution, wie bei 

den heutigen Schülerinnen und Schülern mit Friday-For-
Future. Die nächste Generation begreift sich immer als 
radikaler.
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